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Chat-GPT stellt
die Schule auf die Probe
Der Computer hat schreiben gelernt. Das fasziniert – und
macht ratlos. Denn die medientechnische Revolution bedroht
ausgerechnet die modernen Formen des Schulunterrichts.
Gastkommentar von Andreas Pfister

Für einen Kurswechsel
in der Medienpolitik
Das Stimmvolk will keine weiteren Subventionen und
staatlichen Eingriffe im Bereich der Online-Medien. Nun gilt
es, den Service-public-Auftrag zu umgrenzen, damit private
Anbieter endlich faire Rahmenbedingungen erhalten.
Gastkommentar von Gregor Rutz

Am 30. November 2022 wurde Chat-GPT all-
gemein zugänglich gemacht. Seither ziehen die
Schockwellen ihre Kreise durch die Lehrerzimmer
und Hochschulen. Der Computer hat schreiben ge-
lernt – und zwar auf einem Niveau, das bisher un-
denkbar war. Was ein derartiger Sprung bedeutet
und was das für Auswirkungen hat für die Bildung,
können wir heute noch überhaupt nicht abschätzen.

Die Reaktionen in der Lehrerschaft lassen sich
grob in zwei Gruppen unterteilen: Da sind zunächst
die Innovativen, jene mit der Nase im Wind. Die
üben sich derzeit in ostentativ zur Schau getragener
Coolness: Chat-GPT sei, erklären sie nachsichtig,
eigentlich nichts Neues. Wer jetzt erschrocken auf-
fahre, habe halt die Entwicklung der Künstlichen
Intelligenz (KI) in den letzten Jahren verschlafen.
Es sei nichts anderes als beim Taschenrechner oder
bei der Rechtschreibprüfung im Word-Programm.
Verbieten bringe nichts, man müsse das neue Tool
nur richtig einsetzen. Die andere Gruppe wollte
den Computer sowieso nie haben im Schulzimmer.
Ihr klassischer Unterricht kommt wunderbar aus
ohne Internet. Jetzt sehen sie sich bestätigt, für sie
ändert sich nichts. Ausser dass plötzlich alle die
Hausaufgaben erledigt haben.

Chat-GPT betrifft vor allem das projektartige
Arbeiten in der Schule. Besonders prominent am
Gymnasium: die Maturaarbeit. Das Programm er-
ledigt nicht nur Hausaufgaben, sondern grundsätz-
lich alle Arbeiten, die über Einzellektionen hinaus-
reichen und in denen man – etwa mit exam.net –
das Internet ausschalten kann.

Texte werden in praktisch allen Fächern ge-
schrieben: Laborberichte, Reportagen, Erörterun-
gen, Liedtexte. Noch etwas wacklig auf den Beinen
steht Chat-GPT beim Beantworten spezifischer
Wissensfragen. Aber das ist nur eine Frage der
Zeit. Auf Ebene der Hochschulen sind vor allem
Seminararbeiten betroffen, doch tangiert werden
auch Masterarbeiten, sogar Dissertationen. Ein-
führende Kapitel und allgemeine Grundlagen kann

Eine moderne, freiheitliche Medienpolitik baut auf
einen funktionierenden Markt und auf Medien-
vielfalt. Die Konsumenten sollen aus einer breiten
Palette inhaltlich und finanziell unabhängiger An-
gebote auswählen können. Die bisherige Medien-
politik ging in die umgekehrte Richtung: Ein anti-
quiertes Verständnis des Service public bremste
private Anbieter und führte zu Überregulierung,
Wettbewerbsverzerrungen und immer mehr staat-
lichen Interventionen.

Das Nein des Stimmvolks zum Medienförde-
rungspaket im Februar 2022 zeigt: Die Bevölke-
rung will einen Kurswechsel in der Medienpolitik.
Das Abstimmungsergebnis war eine klare Absage an
zusätzliche Subventionen und die Pläne zur verfas-
sungswidrigen Regulierung im Online-Bereich.

Monopolähnliche Stellung der SRG

Die Unzufriedenheit mit der Medienpolitik aus
Bundesbern ist gross: Zu viele leere Versprechun-
gen haben das Vertrauen erschüttert. Von der ver-
sprochenen Konzentration der SRG auf ihren
Kernauftrag spürt man nichts mehr. Die Plafonie-
rung des SRG-Gebührenanteils auf 1,2 Milliarden
Franken – ebenfalls eine Zusicherung nach der
«No Billag»-Abstimmung – wurde 2020 still und
leise wieder aufgehoben; die SRG erhielt 50 Mil-
lionen Franken mehr zugesprochen. Die amtlichen
Bemühungen konzentrieren sich mehr denn je auf
die Rechtfertigung der SRG-Leistungen, während
die Tätigkeit privater Anbieter weitgehend ausge-
blendet wird.

Wer über Rahmenbedingungen für private
Medien sprechen will, darf die Rolle der SRG
nicht verschweigen. Diese hat nach wie vor eine
monopolähnliche Stellung und finanziert sich pri-
mär aus Gebührengeldern. Sie steht nicht im Wett-
bewerb, sondern erfüllt einen öffentlichen Auftrag.
Treffend hielt die Wettbewerbskommission im Mai
2016 fest, der Service public sei «nicht ein eigenes
Angebot», das sich «im Markt gegen die Privaten
behaupten muss, sondern eine Ergänzung des be-
stehenden Marktangebots». Dort, wo «bereits ein
genügendes Angebot durch den Markt angeboten
wird oder ohne konzessionierte Sender angeboten
würde», sei ein «zusätzliches öffentliches Angebot
nicht gerechtfertigt».

Private Anbieter stehen derweil in wettbewerb-
licher Konkurrenz. Sie müssen sich auf privatwirt-
schaftlichem Wege refinanzieren und sind angewie-
sen auf Einnahmen aus Werbung und Sponsoring.
Marktanteile sind für sie wichtig – und damit auch
faire, liberale Rahmenbedingungen.

Ausgerechnet in einer Zeit, in der die tech-
nologische Entwicklung Innovation und Wett-
bewerb ermöglicht, nehmen staatliche Inter-
ventionen in hoher Kadenz zu. Die SRG drängt
in Marktbereiche vor, die nicht zu ihrem kon-
zessionierten Auftrag gehören. Gerade im On-
line-Bereich, wo eine beachtliche Angebotsviel-
falt herrscht, stellen die Angebote der SRG eine
Hauptkonkurrenz zu den Leistungen privater
Medienunternehmen dar.

Wenn die Eidgenössische Medienkommission
(Emek) feststellt, die Medien hätten sich im Zuge

der Digitalisierung verändert, stimmt dies. Daraus
aber die Forderung nach einer technologieneutra-
len Medienförderung – also staatlichen Subventio-
nen für alle Medien – abzuleiten, ist absurd und
falsch. Die Emek hat es nicht nur unterlassen, eine
sorgfältige Auslegeordnung zu machen – sie blen-
det gewisse Fakten auch schlicht aus.

Wer rückläufige Werbeeinnahmen beklagt, darf
nicht vergessen, dass just jene Kreise, die mehr
Subventionen fordern, regelmässig neuen Werbe-
verboten zustimmen. Sodann bringt jeder Struk-
turwandel Konzentrationstendenzen mit sich. Im
Medienbereich ist dies nicht anders. Ökonomische
Realitäten darf man hier nicht einfach unter den
Tisch wischen. Es ist wichtig für das wirtschaftliche
Überleben, dass auch Medien die kritische Grösse
und Wirtschaftskraft haben, um professionell arbei-
ten zu können.

Mehr Wettbewerb

Jede Konzentration aber eröffnet Marktlücken für
neue Anbieter. Züchtet man hier mit staatlichen
Subventionen Medien heran, die nicht überlebens-
fähig sind und nie auf eigenen Beinen stehen kön-
nen, zielt dies am Bedürfnis der Konsumenten vor-
bei und ist für eine Demokratie gefährlich.

Nicht mehr Subventionen sind gefragt, sondern
mehr Wettbewerb. Um dies zu ermöglichen, ist eine
offene Diskussion über den Grundversorgungsauf-
trag zwingend. Sodann ist bei neuen Regulierungen
grösste Zurückhaltung zu üben.

Die Debatten zur Plattform-Regulierung oder
zum Leistungsschutzrecht sind themenbezogen
(Urheberrecht, Wettbewerbsrecht, Strafrecht) zu
führen, haben aber nichts mit Medienförderung
zu tun. Der Blick auf die gegenwärtige Diskussion
über Informationsflüsse zwischen dem EDI und
dem Ringier-Verlag zeigt, wie wichtig unabhängige
Medien sind.

Gregor Rutz ist Jurist, Unternehmer und Zürcher Natio-
nalrat (SVP).

GPT gleich selber schreiben, weiterführende Ka-
pitel mit konkreten Fallbeispielen kann es immer-
hin korrigieren.

Es ist eine bittere Pointe, dass der medientech-
nische Paukenschlag ausgerechnet jene Arbeits-
formen betrifft, die als modern, offen und insge-
samt erstrebenswert gelten. Genau da wollten die
Mittelschulen eigentlich hin: zu mehr projektarti-
gem und selbstgesteuertem Arbeiten. Die «Wei-
terentwicklung des Gymnasiums» (WEGM) sieht
vermehrt Arbeitsweisen vor, die über einzelne Fä-
cher und Lektionen hinausreichen. So musste bei-

spielsweise eine Schülerkolumne bisher während
mehrerer Wochen entwickelt werden. Der Prozess
reichte vom Entwurf über mehrere Textstufen bis
zum geschliffenen Endprodukt. Chat-GPT erledigt
das per Knopfdruck. Die Maschine übernimmt
alle Arbeitsschritte: die Ideenfindung, die Gliede-
rung, die saubere Formulierung. Berichte,Abstracts,
Interviews, Texte aller Art können heute auf Basis
von Stichworten wahlweise hergestellt, fertigge-
stellt oder zumindest korrigiert werden.

Zurück auf Feld eins heisst es somit für den Pro-
jektunterricht. Dies ist ein schmerzhafter Rück-

schlag für viele reformpädagogische Ansätze, die
über die Zerstückelung des Lernens in einzelne
Lektionen hinauskommen wollten. Zusammen-
hängendes, praxisbezogenes Lernen ist nicht mehr
in gleicher Weise möglich. Die Öffnung des engen
Unterrichtskorsetts für externe Quellen und Infor-
mationen erscheint heute in neuem Licht.

Ein Rückgriff auf konventionelle Arbeits- und
Prüfungsformen scheint derzeit die einzige Mög-
lichkeit zu sein. Dazu gehören die 45-Minuten-Prü-
fung, der 90-Minuten-Aufsatz, die Mündlichprü-
fung. Denn wer möchte Schülerarbeiten mit dem
grundsätzlichen Misstrauen begegnen, es habe ein
Co-Autor mitgeschrieben?

Die Rückkehr zu alten Prüfungsformen hat
Folgen: Was haben Projekte noch für einen Wert,
wenn sie nicht mehr bewertet werden können?
Wozu noch schreiben? Die Frage stellt sich mit
Chat-GPT zum ersten Mal überhaupt. Und sie ist
um ein Vielfaches grösser als alle vorgefertigten
Antworten. Es ist zwar unbestritten, doch ab sofort
keine Selbstverständlichkeit mehr: Das Schreib-
handwerk muss weiterhin erlernt werden. Neu ist,
dass man dafür das Multifunktionsgerät Compu-
ter zur Schreibmaschine degradieren müsste. Das
ist irgendwie absurd.

Beim Schreiben – zumal im Kontext der Bil-
dung – geht es um weit mehr als bloss um Sprach-
richtigkeit. Es geht um das höchst komplexe Zu-
sammenspiel von Sprache und Inhalt. Sprache ist
Arbeit am Gedanken – das ist mehr als bloss ein
früherer Werbeslogan. Das eigene Schreiben, bis
anhin als genuin menschliche Tätigkeit verstan-
den, hat mit Chat-GPT einen mächtigen Konkur-
renten erhalten. Mit einem durchschnittlichen
Deutschaufsatz kann die Maschine nicht nur mit-
halten, sie kann ihn übertreffen. Das allein ist
eine Sensation.

Andreas Pfister arbeitet als Deutschlehrer und Bildungs-
journalist.
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Züchtet man mit
Subventionen Medien heran,
die nie auf eigenen
Beinen stehen können,
zielt dies am Bedürfnis
der Konsumenten vorbei.
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